
r r 4

Erſcheint täglich

nachmittags 4 Uhr mit
Ausnahme der Tage nach Sonn

und Feiertagen.

Abonnementspreis

Wonatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.
Frknumerando bei freier Zuſtellung.

Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.
Poſtzeitungsliſte 6255a, Nachtrag VII.
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Jnſertivnt jebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile ober deren Raum 15 Pf.
für Vereins- und Verſammlungs-

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fäkllige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Intereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedikion: Geiſtſtraße 24, 2.

Telegramm Adreſſe: Vollsblatt, Halleſaale.
Hof II.

Nr. 215. Halle a. S., Freitag den 12. Dezember 1890.

Aus der beſſeren Geſellſchaft.
F. Seit Wochen beſchäftigt ſich die Preſſe mit dem

Eheſcheidungsprozeß des Hauptmanns O'Shea, welcher
ſeine Frau beſchuldigte, mit Parnell, dem Führer der
Nationaliſten-Partei in Jrland, jahrelang ſträflichen
Umgang gepflogen zu haben. Nebenbei bemerkt, war
Herr O'Shea ſeit Jahren ein intimer Freund des
Herrn Parnell, er wußte von dem Verkehr desſelben
mit ſeiner Frau, ſo daß, als die Skandalgeſchichte in
die Oeffentlichkeit drang, von verſchiedenen Seiten die
Frage aufgeworfen wurde wie kommt es, daß Herr
O'Shea erſt jetzt die Eheſcheidungsklage anhängig
macht? Die verſchiedenartigſten Gerüchte ſchwirrten
durch die Luft, ohne hierüber ſicheren Aufſchluß zu
geben. Von den Freunden des Herrn Parnell wurde
der ganze Vorgang als ein Racheakt von ſeiten ſeiner
Gegner hingeſtellt und Parnell ſelbſt verſäumte nicht,
mehrmals darauf hinzuweiſen, daß der Verlauf des
Prozeſſes ſeine Unſchuld ergeben würde. Dies iſt
jedoch nicht eingetreten. Der Prozeß hat nach jeder
Seite hin die Richtigkeit der gegen die Gemahlin
O'Sheas und Parnell erhobenen Anſchuldigungen voll
bewieſen. Der Fall intereſſiert uns gerade nicht be-
ſonders, denn es kommt in dieſen Kreiſen faſt tagtäglich

vor, wir wiſſen, daß man es hier im Punkte der
Moral nicht ſo genau nimmt. Die Standesgenoſſen
pflegen nur dann ſich zu ereifern, wenn die bisher ſo
geſchickt Moralphiloſophierenden ſo ungeſchickt wurden,

die Oeffentlichkeit von der Geſchichte Kenntnis
ekam.

Wir erwähnen den Fall, um bei dieſer Gelegenheit
auf einen anderen Staatsmann der Gegenwart auf-
merkſam zu machen, der jetzt von ſeiner Klaſſe in
allen Tor arten gefeiert wird. Dieſer Staatsmann iſt
kein geringerer als der Miniſterpräſident von Jtalien,
Herr Crispi. Bekanntlich hat derſelbe ſchon ver-
ſchiedene politiſche Wandlungen durchgemacht. Aus
einem wütenden Revolutionär iſt er zu einem feigen
Monarchiſten geworden, was ihn zum erſten Staats
amt von Jtalien verholfen hat. Es war im Jahre
1878 als Herr Crispi der Bigamie beſchuldigt wurde
und ſeine Entlaſſung als Miniſter des Jnnern und
der Polizei erhielt. Wenig bekannt aber wurde, daß
er ſich mit drei Frauen verheiratete, ohne erſt die vor
hergehenden zu löſen. Die „NationalZeitung“ hatte
dazu einmal ſogar die Dreiſtigkeit, um uns keines
ſchärferen Ausdrucks zu bedienen, dieſe Gefühle des
Herrn Crispi als „erwachten Familienſinn“ zu be
zeichnen.

Das genannte Blatt ſchrieb dazumal über dieſen
Vorfall, indem ſie den aus ähnlichen Vergehen ent-
ſprungenen Fall des Kommunemörders Jules Favre
mit dem vorliegenden vergleicht, wörtlich: „Es iſt
aber bemerkenswert, daß der gefühlvoll menſchliche
Zug, den die beiden Staatsmänner in ihre Beziehungen
brachten ihnen ſo ſchwer gefährlich wurde, während
die Welt wahrſcheinlich an Verhältniſſen, die ſie
anderweit unterhalten hätten, mit gleichgültigem
Achſelzucken vorbeigegangen wäre. Es liegt in der
That etwas Tragiſches darin. Die Hartherzigkeit,
mit welcher die Jugend ſo oft derartigen Verhält-
niſſen entgegentritt, macht im höheren Alter erfahrungs-
gemäß einer größeren Weichheit Platz, und Crispi und
Favre wären nicht die Erſten, die einer ſpäten
Leidenſchaft und dem erwachten Familienſinn
zum Opfer fielen.“ Alſo das nennt man erwachten
Familienſinn!

Nun, Herr Crispi hat es trotz alledem verſtanden,
zum Miniſterpräſidenten zu bringen und ein geachteter
Staatsmann zu werden. Bon der ganzen konſervativen
und liberalen Preſſe wird er verherrlicht, als ein Mann
hingeſtellt, der das Glück des italieniſchen Volkes aus
mache. Auch Herr Parnell wird es verſtehen, ſich
trotz aller momentanen Widerwärtigkeiten zu halten,
eventuell Karriere zu machen. Er ſowohl, wie ſeine
Gegner uud Standesgenoſſen wiſſen, daß derartige
Fälle in ihren Kreiſen garnicht ſo ſelten ſind. Der
Mann hat eben das Unglück gehabt, daß ſeine Extra
vakanzen bekannt wurden. Dies der Reſt, der von
dem ganzen Vorgang übrig bleiben wird.

Ja, wäre der Mann ein Sozialdemokrat, dann gäbe
es wohl kein gegneriſches Blatt, welches den Fall nicht
nach ſeiner Weiſe ausſchlachtete. Wie würden wir da
der freien Liebe beſchuldigt werden, wie würde überall
zu leſen ſein: den Beweis, daß die Sozialdemokratie
die Ehe abſchaffen will, hat der Führer Herr X. X.
geliefert. Was wir ſchon ſo oft behauptet, daß die
freie Liebe nicht bei uns, ſondern in den Kreiſen
unſerer Gegner zu ſuchen iſt, dafür liefert der Fall
Crispi ſowohl als der Parnell einen klaſſiſchen
Beweis.

Es ſei aber ferne von uns, die betreffenden Perſonen
für ihr Ausgleiten auf der Bahn der Sittlichkeit allein
ver intwortlich zu machen. Die ganze herrſchende Ge
ſellſchaft trägt hierbei mit die Schnld. Erziehung,
Umgang und Lebensgewohnheiten derſelben ſind die
Triebfedern ſolcher Vorkommniſſe. Und dieſe Geſell-
ſchaft, der ſolche Verirrungen entſtrömen, erlaubt ſich,

ihre Begriffe von der Heiligkeit der Ehe reſp. von dem
geordneten vernünftigen Verkehr zwiſchen den beiden
Geſchlechtern als die allein richtigen hinzuſtellen und
die Sozialdemokratie fort und fort zu verleumden.
Wir werden trotz aller Verleumdungen von ſeiten der
Gegner danach ſtreben, daß geſellſchaftliche Einrich-
tungen getroffen werden, die dahin führen, daß nur
Ehen geſchloſſen werden, die auf gegenſeitiger Neigung
beruhen. Die Arbeiterbewegung iſt der Fels, auf den
ſich die wahre Sittlichkeit retten wird.

Politiſche Zleberſicht.
Als ſtrafbare Verrufserklärung im Sinne

des S 153 der Gewerbeordnung wollte die Staats
anwaltſchaft des Schöffengerichts in Berlin es beſtraft
wiſſeu, wenn in Arbeiterblättern Annoncen erſcheinen
des Jnhalts, daß über eine Firma die Sperre ver
hängt und der Zuzug fernzuhalten iſt. Der Staats
anwalt beantragte wegen eines derartigen Jnſerats
gegen den Redakteur der „Deutſchen Böttcherzeitung“
6 Wochen Gefängnis. Der Gerichtshof ſprach jedoch
den Angeklagten frei.

Jn den Blättern iſt folgender Gerichtsfall zu
leſen: Von der Anklage verſuchter Beſtechung
eines Oberzahlmeiſters in Kiel hat das dortige
Landgericht zwei Tuchfabrikanten in Euskirchen
freigeſprochen. Einer der Fabrikanten bat in der
Wohnung des Oberzahlmeiſters, man möge bei der
Abnahme mit ihm und einem andern Fabrikanten
„nicht ſo ſtreng ins Gericht gehen.“ Der Fabrikant
ſicherte dem Zahlmeiſter auch 2 bis 3 Prozent der
Lieferung zu und legte beim Fortgehen ein offenes
Kuvert mit 3 Hundertmarkſcheinen auf den Tiſch.
Ebenſo machte es der andere Fabrikant im Büreau
des Oberzahlmeiſters, welcher 2 Hundertmarkſcheine
hinterließ. Der Oberzahlmeiſter lieferte das Geld der
Abnahmekommiſſion ab, die Sache wurde dem Staats
ſekretär der Marine mitgeteilt, und die Folge war,
daß die beiden Fabrikanten verhaftet, ſpäter aber wieder
entlaſſen wurden. Das Gericht erachtete durch die
Verhandlung nicht für erwieſen, daß die Angeklagten
die Geſchenke deshalb gemacht haben, um den Ober
zahlmeiſter zu einer eine Verletzung ſeiner Amtspflicht
enthaltenden Handlungsweiſ- zu beſtimmen, ſondern
in der Abſicht, um den Oberzahlmeiſter zu einer nicht
zu rigoroſen Beurteilung ihrer gelieferten Tuchwaren
zu veranlaſſen. Der misera contribuens plebs
wird der feine Unterſchied, der doch auf dasſelbe Ziel
hinausläuft, unverſtändlich bleiben.

4] Der Zug der Zeit.
Erzählung aus der jüngſten Vergangenheit von

A. Schröder.
(Nachdruck verboten.)

„Sag' einmal, Mutter, kennſt Du eine Frau oder
ein Fräulein Emma Rotegnburg in der HeineAllee

„Ja, die wohnt hier dicht nebenan, das zweite Haus
links um die Ecke. Was iſt mit der

„Sie hat von uns für eine kleine Arbeit, wie ſie
ſchreibt, einen ſehr geſchickten und intelligenten Schloſſer
verlangt. Jch werde ihr morgen mittag ſelbſt einen
Beſuch machen. Das iſt wohl eine recht alte pedantiſche

Schachtel, wase im Gegenteil. Es iſt ein junges, ſehr reiches

Mädchen und was viel mehr ſagen will: ſie ſoll ein
ſehr geſcheidtes und ein ſehr gutes Mädchen ſein. Man
rühmt der Dame nach, daß ſie vielen Armen Wohl
thaten erzeigt.“

„Da bin ich ſehr neugierig, ſie kennen zu lernen.
„Nimm Dich nur in acht; ſie iſt auch ein ſehr

übſches Mädchen.“5 e gegen ſolche Schönheiten bin ich ge
feit. Wenn ich einmal ein Mädchen treffe, das Dir
gleicht, dann werde ich vielleicht auch mein Herz ver
lieren. Doch das wird wohl gute Weile haben. Wirſt
ja ganz rot, Mütterchen!“t Si Mutter gab r Sohne einen leichten Schlag

auf den Arm. „Schmeichler, Du! Willſt mich alte

Frau wohl noch eitel machen. Wart nur Deine Stunde
wird auch noch ſchlagen.“

Lachend ſtand Hermann Wilberg auf, ſteckte ein eng
beſchriebenes Blatt Papier, das er einem Geheimfach
des Sekretärs entnahm, in ſeine Brieftaſche und ver
abſchiedete ſich von ſeiner Mutter.

Jnzwiſchen hatte der Himmel ſich bewölkt und ein
feiner Regen rieſelte auf die durſtige Erde nieder. Her-
mann Wilberg ſpannte beim Heraustreten aus dem
Hauſe ſeinen Regenſchirm auf und überſah dabei,
daß hinter einem Baume ſeiner Wohnung gegenüber
ein Mann ſtand, der jetzt hervortrat ebenfalls einen
Regenſchirm aufſpannte und dem haſtig Ausſchreitenden
in einer Entfernung von etwa zwanzig Schritten folgte.
Es war der Polizeiſpitzel Peters. Nach einer etwa
viertelſtündigen Wanderung begrüßte Wilberg in einer
vereinſamten Straße zwei Herren, die ihn offenbar er
wartet hatten.

„Dumm, daß es regnet!“ meinte der eine. „Jch habe
keinen Schirm mitgenommen man wird ja naß bis
auf die Haut. Wollen wir nicht lieber in eine Reſtau-
ration gehen Jch habe vorhin hier ganz in der Nähe
eine ſolche geſehen, die wie ausgeſtorben dalag.“

„Wird das nicht auffallen erwiderte der andere.
„Mir wäre es lieber, wir gingen in ein recht großes

und ſtark beſuchtes Reſtaurant, in welchem wir wohl
eine kleine Ecke für uns finden würden. Da kümmert
ſich niemand um uns.“

„Da hätten wir noch eine Viertelſtunde zu gehen.

Nein, wir bleiben hier. Daß wir bei einem Regen
auf eine Stunde in einer Kneipe Schutz ſuchen, iſt doch
nichts Abſonderliches, das auffällt.“

Während dieſes Geſprächs war Peters in ein Haus
getreten und hatte durch die offenſtehende Thür die
Sprechenden beobachtet. „Alſo die beiden ſind es,“
ſprach er zu ſich ſelbſt; „da hätten wir die drei Vor
ſteher ja hübſch auf einmal beiſammen.“ Schnell nahm
er einen großen falſchen Bart aus der Taſche, befeſtigte
ihn mit Hilfe eines kleinen Taſchenſpiegels beim Lichte
des Hausflurs ganz kunſtgerecht an ſeinem Geſichte und
vervollſtändigte dann die Maskerade noch durch eine
Brille mit großen farbigen Gläſern. Kurz nachdem
die drei Genoſſen die kleine Reſtauration betreten hatten,
erſchien auch Peters hüſtelnd und ſich wie im Fieber
ſchüttelnd in derſelben. Mit heiſerer Stimme beſtellte
er ſich ein Glas Grog und die Beilage einer Zeitung,
„die,“ fügte er hinzu, „in welcher die vakanten Stellen
angezeigt ſtehen.“

Mit einem mitleidigen Lächeln brachte der Wirt das
Verlangte.

S ſuchen wohl Arbeit meinte er.
„Ja.“
Der Wirt ließ den Gaſt, der offenbar nicht zum

Sprechen aufgelegt war, in Ruhe. Dieſer aber hielt
die erhaltene Zeitung, wie eifrig ſuchend, dicht vor
ſeinem Geſichte, doch ſo, daß er, ohne Aufſehen zu er
regen, von Zeit zu Zeit einen Blitz auf die nicht weit
von ihm ſitzenden Männer werfen konnte.
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Aus München wird gemeldet, daß der Re
da kteur der „Münch. Poſt“, Schwab, welcher wegen
Zeugniszwangs verhaftet wurde, aus der Haft entlaſſen
worden iſt, weil der Mitteiler der Notiz angeblich (7?)
auf anderen Wege ermittelt worden ſein ſoll.

Zu dem Zigarrenarbeiterſtreik in Ham-
burg verichtigt ſich jetzt der „Hamb. Korreſp.“ ſelbſt,
indem er ſchreibt, der Vorſitzende des Fabrikanten-
vereins ſei nicht zum Vortrag beim Kaiſer befohlen,
ſondern die Jnformationen würden durch die Behörden
eingezogen. Das läßt ſich eher hören!

Jn Pirmaſens in der Pfalz ſollte eine ſozial-
demokratiſche Verſammlung mit der Tagesordnung
Berichterſtattung über den Parteitag in Halle ſowie
Wahl eines Delegierten zu dem tags darauf ſtatt
gehabten Parteitag der pfälziſchen Sozialdemokraten,
ſtattfinden. Die Verſammlung wurde jedoch verboten,
weil der Saal, in dem die Verſammlung ſtatt-
finden ſollte, keine Notausgänge habe, ein Ver-
bot, daß ſich auf Bälle u. ſ. w., bei welchen eine ſolche
Beſtimmung doch notwendiger wäre, nicht erſtreckt.
Die Parteigenoſſen hätten auch die Wahl eines Dele-
gierten zu dem betr. Parteitag nicht auf den letzten
Tag verſchieben ſollen, denn es iſt leicht möglich, daß
die Abhaltung einer Verſammlung auch aus anderen
Gründen nicht ſtattfinden kann.

Schweiz. Bern, 10. Dezember. Der National-
rat hat folgenden Artikel 10 des Auslieferungsgeſetzes
angenommen: Wegen politiſcher Verbrechen und Ver
gehen wird die Auslieferung nicht bewilligt. Die Aus-
lieferung wird bewilligt, obgleich der Thäter einen
politiſchen Beweggrund oder Zweck vorſchützt, wenn
die Handlung, um deren willen die Auslieferung ver-
langt wird, vorwiegend den Charakter des gemeinen
Verbrechens oder Vergehens hat. Das Bundesgericht
entſcheidet im einzelnen Falle über die Natur der
ſtrafbaren Handlung auf Grund des frei zu ermittelnden
Thatbeſtandes. Wenn die Auslieferung bewilligt wird,
ſo ſtellt der Bundesrat dem erſuchenden Staate die
Bedingung, daß der Auszuliefernde wegen ſeines poli-
tiſchen Beweggrundes oder Zweckes nicht ſtrenger be-
handelt werden dürfe.

Der „Neuen Züricher Zeitung“ ſchreibt man
aus dem Kanton Zug: „Unſer vier Quadratmeilen
großer Kanton, mit einer Seelenzahl wie die Gemeinde
Außerſihl, die von einem ſiebengliedrigen Gemeinderate
regiert wird, beſitzt eine Staatsmaſchine, die für den
größten Konton der Schweiz ausreichend wäre. Wir
haben eine Regierung von ſieben Mitgliedern, einen
Kantonsrat von 75, dazu vier Gerichte, das Kantons-
gericht mit fünf, das Obergericht mit ſieben, das
Kaſſationsgericht mit fünf und das Friedensgericht
mit drei Mitgliedern. Um alle dieſe Behörden mir
ihren Schreibern und die Auslagen dafür zu recht-
fertigen, müſſen unwichtige Sachen wichtig und haupt-
ſächlich Gerichtsſachen breitgeſchlagen werden wie Gold,
das bekanntlich am meiſten dehnbar iſt. Hiervon ein
Beiſpiel: Eine Frau aus dem Kanton Luzern wurde
eines Diebſtahls im Betrage von 5 Fres. 40 Rp.
angeklagt und in contumaciam verurteilt. Als Strafe
erhielt ſie die vierzig Tage Unterſuchungshaft, die ſie
ſchon erſtanden hatte; ferner hat ſie zu zahlen 5 Fr.
40 Rp. an die Geſchädigte und die Hälfte der Unter-
ſuchungs- und Gerichtskoſten im Betrage von 144 Fr.
20 Rp. an den Staat. Alſo dem Staate erwachſen
aus einer Bagatellſache Auslagen in der Höhe von
288 Fr. 40 Rp. So etwas kann auch nur in einem
Zwergſtaate vorkommen, wie der unſerige einer iſt.“

Dazu bemerkt unſer Bruderorgan, die „Arbeiter-
ſtimme“ „Wer hat unter dieſer Kleinſtaaterei zu leiden

aber auch das ganze öffentliche Leben der Eidgenoſſen-
ſchaft darunter, denn Hunderte von tüchtigen Köpfen
verkommen in dieſen kleinlichen Verhältniſſen und gehen
für die großen Fragen des Vaterlandes und der Menſch-
heit verloren. Die Sozialdemokratie fordert deshalb
im zweiten Punkte ihres politiſchen Programms: Aus
bau des Einheitsſtaates. Da ſie aber den Einheits-
ſtaat nicht auf Koſten der Freiheit will, ſo fordert ſie
im erſten Punkt: Ausbau der Demokratie.“

Jrland. Herr Parnell iſt jetzt drauf und dran,
das Werk, welches zu ſchaffen er einen Zeitraum von
mehr als zehn Jahren brauchte, zu zerſtören. So
wird heute aus Dublin gemeldet: Parnell nahm von
dem Redaktionsbüreau und den Expeditionsräumen der
Zeitung „United Jreland“ Beſchlag und in ſeiner
Eigenſchaft als Mitglied des Verwaltungsrates ver
hinderte er die Publikation der im Druck befindlichen
Nummer und entließ den Chefredakteur.

Reichstag.
37. Sitzung vom 9. Dezember. (Fortſetzung.)

Abg. Bebel: Das Budget iſt im weſentlichen abhängig von
der Richtung unſerer ganzen wirtſchaftlichen und politiſchen
Zuſtände. Von ſeiten der Staatsregierung und der maßgeben-
den Parteien wird der Verſuch gemacht, die Beſtrebungen der
Sozialdemokratie zu bekämpfen Wir können uns darüber nur
freuen, denn es wird dadurch unſere Machtſtellung dokumen-
tiert. Sind unſere Theorien unrichtig, ſo werden wir in dem
Kampfe unterliegen; ſind ſie richtig, ſo werden Jhnen alle
Gegenbeſtrebungen nichts helfen und der ganze Staat und
wirtſchaftliche Körper ſchließlich doch in unſere Land kommen.
Jch gehöre nicht zu den Verteidigern des Jnvaliditätsgeſetzes,
und unſere Partei hat gegen das Geſetz geſtimmt, nicht weil
wir das Prinzip desſelben für falſch hielten, ſondern weil die
Leiſtungen desſelben für den deutſchen Arbeiter im Gegenſatz
ſtehen zu den Opfern, die er aufbringen muß, wir müſſen aber
anerkennen, daß das Reich mit dieſem Geſetz einen Weg be
treten muß, den die moderne Entwickelung notwendig nimmt.
Und wenn der Abg. Richter glaubt, daß wir wieder in die
frühere Periode des „laisser aller, laisser faire“ kommen, ſo
befindet er ſich in einem gewaltigen Jrrtum. Allerdings iſt
das Jnvaliditätsgeſetz nur ein erſter Schritt, aber Sie werden
weiter gedrängt werden. Die allgemeine wirtſchaftliche Kriſis,
die gegenwärtig wieder im Anzuge iſt, wird gewiß eine Dauer
und Härte annehmen, wie ſie früher nicht dageweſen iſt Dieſe
fortwährenden Erſchütterungen des wirtſchaftlichen Organismus
weiſen darauf hin, daß mit den gegenwärtigen Mitteln der
Staat und die geſellſchaftliche Ordnung nicht weiter zu er
halten ſind. Wenn darauf hingewieſen iſt, daß gegenwärtig
die auswärtige Politik etwas langweilig geworden ſei und daß
kein trübendes Wölkchen am Himmel ſtände, ſo ſehen wir trotz-
dem die fortgeſetzten Anſprüche der Militärverwaltung und
militäriſchen Rüſtungen und Vorbereitungen zu dem ſpäteren
Kampf, der ungeahnte Dimenſionen anzunehmen droht. Während
wir im Verkehr, Gewerbeweſen, Jnduſtrie, Handel und Wiſſen
ſchaft zwiſchen den verſchiedenen Nationen allmählich ein freund-
ſchaftliches Verhältnis ſich anbahnen ſehen erblicken wir im
politiſchen Leben eine Abſchließung, einen Nationvalitätshaß,
der die gegenſeitigen Rüſtungen ins rieſenhafte ſteigern nuß.
Ohne tiefgehende Gegenſätze im ſozialen und ökonomiſchen
Leben bei allen Kulturvölkern wären ſolche politiſchen Miß-
verhältniſſe nicht möglich. Nur eine Geſellſchaftsklaſſe giebt es,
die in allen Ländern zum gemeinſamen Frieden ruft, die Ar
beiterklaſſe. Auch das franzöſiſche Bürgertum vor 100 Jahren
gab uns Verſicherungen von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit
und wir haben ja vor einigen Tagen aus einem ganz hervor
ragenden Munde gehört, daß unſere ganze Entwickelung auf
der franzöſiſchen Revolution beruhen ſoll. Der größte Teil
der damaligen Verſprechungen iſt nicht in Erfüllung gegangen.
Nicht in Erfüllung gehen wird auch das Wort, das nächſtens
von allen Kanzeln uns verkündet werden wird: Friede auf
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen! Die Feind-
ſeligkeit der Menſchen hat Dimenſionen angenommen wie
nie zuror. Jn unſerem Budget dokumentieren das be-
ſonders die Ausgaben für das Heerweſen. Jn dem Etat
von 1887/88, als auch bereits die neue Heeresverſtärkung
eingetreten war, beliefen ſich die Ausgaben für das
Reichsheer auf 359 Millionen M. Diesmal fordert der
Auſchlag 412 Millionen M. alſo ein Plus von 53 Millionen
M. Eine ähnliche Steigerung zeigt die Marine von 39 Mil
lionen Mark im Jahre 1887/88 auf 43 Millionen M. und
wir ſind noch lange nicht am Ziele. Der Penſionsfonds iſt

Das Volk, die Armen im Volk am meiſten. Es leidet ſeit 1887/88 von 26 Millionen auf 41 Millionen M. gewachſen.

Naturgemäß müſſen deshalb die Ausgaben für die Verziin gleicher Weiſe wachſen 1887/88: 21 Millionen M.; et

53 Millionen M Es weiſen alſo dieſe vier verſchiedenen
Budgetpoſten innerhalb der letzten fünf Jahre eine Vermehrung
der laufenden Ausgaben um 104 Millionen M. auf. Die ein
maligen Ausgaben haben in den t fünf Jahren die
Summe von 940 Millionen erreicht. ie iſt es nun möglich,
daß eine ſolche fortgeſetzte Steigerung der Ausgaben und damit auch der ekeneriaß des Volks nicht den allgemeinen Un

willen des Landes und des Geſetzgebers erregt dadurch, daß
die herrſchenden Klaſſen, die hier der ihre Vertreter vor
zugsweiſe das Wort führen, nicht in dem gleichen Maße zu
den Laſten beitragen wie die ungeheure Majorität der Be
völkerung, beſonders der Arbeiter? Nicht allein die Gutsſteuer Puders auch die Blutsſteuer wird vorzugsweiſe von

den arbeitenden Klaſſen getragen. Das Einjährigfreiwilligen-
Syſtem ſpricht für das letztere. Unſer beſtehendes Steuerſyſtem
laſtet nicht allein auf den Arbeitern ſondern es giebt den be
ſitzenden Klaſſen auch materielle Vorteile. Unſere ganze Steuer
geſetzgebung iſt eben eine Klaſſengeſetzgebung der allerſchärfſten
Art, Vorteile für die Reichen, Laſten für die Armen. Unter
den Haupteinnahmen befinden ſich 314 Millionen M. Zölle,
und auch dieſe Summe iſt noch bedeutend zu niedrig ver
anſchlagt. 1887/88 betrugen ſie nur 251 Millionen M. Welche
Zuſtände durch unſere gegenwärtige Zollgeſetzgebung ermöglicht
worden ſind, zeigt ein Jahresbericht des Hörder Berg und
Hüttenvereins Das Werk hat von dem Abſatz im Jnlande
einen Ueberſchuß von 600 000 M., der aber bis auf 240 000 M.
ſich verflüchtigt hat, weil man nach dem Auslande mit
360 000 M. Schaden zu verkaufen für gut befunden hat. Die
königliche Eiſenbahndirektion Frankfurt am Main zahlt
145 M. für die Eiſenbahnſchienen, während Krupp an die
rumäniſche Bahn frei Galatz mit ungefähr 112 M. verkauft.
Die Zuckerſteuer ermöglicht, daß dem Fabrikanten bei der Aus
ſuhr 30 Millionen Mark mehr gezahlt werden, als ſie an
Steuer entrichten. Selbſt wenn der ſchon etwas gerechtere
neue Geſetzentwurf zu ſtande kommt, wird jeder unſerer 400
Zuckerfabriken noch immer jährlich eine Summe von 37 500
Mark aus den Mitteln der Steuerzahler zugezahlt werden.
Die außerordentlichen Prämien infolge der differenziellen Be
ſteuerung der Branntwein-Brennereien belaufen ſich auf 30
Millionen Mark. Der Ertrag der Salzſteuer iſt nicht in dem
Maße, wie es die Zunahme der Bevölkerung erheiſcht, gewachſen.
Der Grund dafür liegt in einem Salzringe, der wiederum
nur den reichen Klaſſen auf Koſten der Armen zu gute kommt.
Während man kaltblütig Millionen über Millionen auf die
Schultern der arbeitenden Klaſſen häuft, wird einem der reichſten
Leute Deutſchlands, einem der Träger unſerer wirtſchaftlichen
Politik, für die Gründung eines Fideikommiſſes der Stempel von
250000 M. erlaſſen. Unter den ſteigenden Einnahmen der Zölle
ſtehen in erſter Linie die Getreidezölle. 1888 brachten ſie nur
16*/2 Millionen, im letzten Jahre rund 100 Millionen. Der Herr
Schatzfekretär hat erwähnt, daß noch in den erſten vier Monaten
dieſes Jahres gegen den gleichen Zeitraum des Vorjahres ein
Mehrertrag von vier Millionen zu verzeichnen iſt. Die Folge
unſerer Zollpolitik iſt, daß der Arbeiter, ſtatt Brot und Fleiſch
zu genießen, zur Kartoffel greifen muß. So lange Sie alſo
den geſchilderten einſeitigen Charakter der beſtehenden Klaſſen
geſetzgebung aufrechthalten, werden Sie nicht daran denken
können, mit der Sozialdemokratie fertig zu werden. Denn
gerade ſolche Zuſtände ſind der eigentliche Nährboden für deren
Beſtrebungen. Wir haben uns bisher immer ablehnend gegen
das Budget verhalten, denn wir können nicht Ausgaben be-
willigen, die auf eine ſo ungerechte Art aufgebracht ſind. Jn
Preußen wird jetzt der Verſuch gemacht, die reicheren Klaſſen
durch ein neues Einkommen- und Erbſchaftsſteuer-Geſetz heran
zuziehen, weil man auch innerhalb der Staatsregierung nicht
mehr die beſtehenden Ungerechtigkeiten zu leugnen vermag.
Wir ſehen eine dreiprozentige Einkommenſteuer noch als durch
aus ungenügend an. Da der Arbeiter an indirekten Steuern
10, 12 15, ja bei einer zahlreichen Familie 20 Proz. ſeines
Einkommens zahlen muß, iſt eine Einkommenſteuer von 3 Proz.
kaum eine Anſtandsſteuer. Die Kritik, die das Erbſchafts-
Steuergeſetz im Abgeordnetenhaus erfahren hat, zeigt uns aber,
wie wenig man geneigt iſt, eine gerechtere Beſteuerung der
Reichen eintreten zu laſſen. Finanzminiſter Miquel hat das
Erbſchaftsſteuer-Geſetz als ein Korrelat für die Einkommen-
ſteuer betrachtet, weil allein durch eine Erbſchaftsſteuer die
richtige Beſteuerung des Erblaſſers feſtgeſtellt werden könne.
Die Ablehnung der Erbſchaftsſteuer würde zeigen, daß man
von ſeiten der herrſchenden Klaſſen eine gerechtere Einſchätzung
nicht wünſcht. Auf Staatsrechte machen die herrſchenden Klaſſen
fortgeſetzt Anſpruch die Staatspflichten überlaſſen ſie dem
Arbeiter. Wo kann da von einer ausgleichenden Gerechtigkeit
die Rede ſein? Wir werden zwar denjenigen Punkten des
Etats, die Kulturintereſſen fördern, zuſtimmen, aber den ganzen
Etat, der im Grunde kultur- und menſchheitfeindlich iſt, ab
lehnen. (Beifall bei den Sozialdemokraten.) Ein Vertagungs-
antrag wird angenommen.
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Endlich legte er die Zeitung auf den Tiſch, zog ein
Notizbuch aus der Taſche und ſchrieb nun eifrig, dem
Anſcheine nach Adreſſen aus der Zeitung, in Wirklich-
keit aber einzelne Brocken des Geſprächs ſeiner Nach-
barn nieder. Leider konnte er, da ziemlich leiſe ge-
ſprochen wurde, nicht allzuviel verſtehen nur aus ein-
zelnen Namen, einigen zuſammenhangloſen Zahlen
und den Adreſſen einiger Wirte, beſtand ſeine ganze
Ausbeute.

Als das Geſpräch beendet zu ſein ſchien, bezahlte
Peters ſein Getränk und verließ die Wirtſchaft.

„Kennen Sie den Mann?“ fragte Wilberg den
Wirt.

„Nein; habe ihn nie geſehen; ſcheint nicht aus dieſer
Gegend zu ſein. Die meiſten Leute, die hier vorbei
gehen, kennt man doch von Anſehen; dieſer iſt mir nie
vorgekommen. Jch denke,“ fügte er redſelig hinzu,
„wird ſich hier wohl in der Nähe vergeblich um eine
Stelle bemüht haben.“

Wilberg und ſeine Freunde brachen auf. Jeder von
ihnen wohnte in einem andern Vorort; daher nahmen
ſie vor der Thür Abſchied von einander und gingen

eim.y Peters hatte draußen Bart und Brille entfernt und

war noch, obgleich es bereits gegen zehn Uhr war,
aufs Polizeibüreau gegangen, wo er dem wachthaben-
den Beamten über ſeine Erlebniſſe Bericht erſtattete,
einen Bericht, den dieſer für ſeinen Chef zu Papier

Am andern Morgen gegen elf Uhr begiebt ſich Her-
mann Wilberg nvach der Heine-Allee zu Fräulein Emma
Rotenburg. Ein Dienſtmädchen führt ihn in den erſten
Stock zum Zimmer des Fräuleins. Nach einer Mel-
dung ſeitens der Magd tritt er ins Zimmer. Emma
Rotenburg ſitzt am Schreibtiſche und iſt beſchäftigt, die
ihr von ihrem Vormunde übergebenen Papiere durch-
zuſehen. Beide Portieren ſind zurückgeſchlagen, ſo daß
der Eintretende ſofort die etwas eigentümliche Einrich-
tung zu überſehen im ſtande iſt.

Als Emma Rotenburg zu dem Eingetretenen aufſieht,
fällt ihr der etwas erſtaunte Blick desſelben auf; eine
leichte Verwirrung überkommt ſie und treibt ihr das
Blut in die Wangen. Der da vor ihr ſteht, erſcheint
ihr garnicht wie ein Arbeiter, dem man ohne weiteres
Eintritt in das Schlafzimmer eines jungen Mädchens
gewähren kann. Wilberg aber ſcheint dieſe Verwirrung
nicht zu vemerken; mit ſicherem Tuakte macht er der
Peinlichkeit ein Ende.

„Sie haben eine Arbeit für uns; darf ich bitten,
mich weiter zu unterrichten

„Ja, ich wünſche eine eiſerne Kaſſette, die ganz ge
nau in dieſes Schubfach,“ damit zeigt ſie ihm ein Fach
ihres Schreibtiſches, „hineinpaßt.“

„Geſtatten Sie, daß ich das Fach ausmeſſe
„Bitte!“
Wilberg entnimmt ſeiner Bruſttaſche ein Notizbuch

brachte und von Peters unterſchreiben ließ. und einen Maßſtab, mißt und notiert die Reſultate.
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„Haben Sie betreffs der Kaſſette beſondere Wünſche
fragt er.

„Jch will ſie benutzen zur Aufbewahrung von Pa-
pieren, die gerade keinen beſonderen Geldwert haben,
die mir aber wichtig genug ſind, daß ich ſie vor der
Vernichtung bei einem Brandunglück bewabrt ſehen
möchte.“

„Eine ſo kleine Kaſſette ſchützt aber ſehr wenig,
ſelbſt wenn wir eine doppelwandige mit Jſolatoren
nehmen.“

„Ja, ich kann mir das wohl denken; doch eine ſolche
muß mir genügen.“

„Haben Sie noch Wünſche betreffs des Aeußeren
„Jch will Jhnen das überlaſſen. Ein Luxusgegen-

ſtand ſoll es nicht ſein, und G.ſchmackloſes wird die
Fabrik mir ja nicht liefern.“
d n danke Jhnen und bitte, mich empfehlen zu
ürfen.“

„Geſtatten Sie mir noch eine Bemerkung. Jch glaube,
einen faux pas gemacht zu haben. Jch habe einen
„geſchickten Arbeiter“ mir erbeten, weil es ſich nicht um
eine gewöhnliche Schloſſerarbeit handelt. Nun aber
ſehe ich, daß

„Bitte, ich bin Werkmeiſter in der Fabrik; ich nehme
dergleichen Aufträge am liebſten perſönlich entgegen, da-
mit ich ſicher bin, daß kein Jrrtum vorkommt. Zudem
wohne ich hier ganz in der Nähe; eine Verſäumnis
meinerſeits iſt daher mit meinem Gange nicht ver-

knüpft.“ (Fortſetzung folgt.)
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Rach ein er perſönli Bemerkung des Abg Richter wirdz Tritere Bahn nach 4 Uhr auf lieg 1 Uhr
agt.

Aus den Kommiſſionen.
Petitionskommiſſion. Jn der 9. Sitzung lagen u. a.

folgende Petitionen vor. Ueber zwei Petitionen, das Geheim
mittelweſen ſowie das Jnſerieren von Geheimmitteln betr.,
ſoll ſchriftlicher Bericht im Plenum erſtattet und der Regierung
die Petitionen ſelbſt als Material überwieſen werden. Eine
Petition Merſeburger Wähler behandelt das Vereins und
Serſammlungsrecht bei Wahlen. Dieſelbe führt zwei Dutzend

lle auf, in welcher durch Saalabtreibung den Arbeitern die
Abhaltung von Wahlverſammlungen unmöglich gemacht worden
iſt. Frohme iſt für Erörterung im Plenum. Die Saal-
abtreibung ſei geradezu zu grobem Unfug ausgeartet. Das
Koalitions und Verſammlungsrecht werde dadurch in Frage
geſtellt. Wenn man den geiſtigen Kampf gegen die Sozial
demokratie wolle, müſſe man ſolche kleinliche und noch azu
rn Mittel beiſeite laſſen. Die Kommiſſion beſchließt
einſtimmig, mittelſt ſchriftlicher Berichterſtattung beim Plenum
zu beantragen, die Petition der Regierung zur Erwägung zuübergeben mit dem Erſuchen, Abſtelung behördlicher Kingrife
in das Verſammlunggsrecht bei Reichstags Wahlen herbei-
zuführen. Einige Petitionen müſſen geſchäftlicher Rückſichten
wegen zurückgeſtellt werden, die übrigen, perſönliche Angelegen-
heiten der Petenten betreffend, die nicht das öffentliche Intereſſe
erregen, werden erledigt.

Kongreß der freien eingeſchriebenen
Hilfskaſſen.
Zweiter Tag.

Die en Pie rn des Kongreſſes leitet Deiſinger Hamburg.
Nachdem die Präſenzliſte feſtgeſtellt iſt, wird eine aus den

Herren ZaffkeHamburg, DöblinBerlin und Thema-Altona be
ſtehende Kommiſſion gewählt, welche die Prüfung einer Anzahl
aus der Mitte der Verſammlung eingebrachter Anträge zur
Krankenverſicherungsgeſetz Novelle vornehmen ſoll Es wird
hierauf in den nächſten Punkt der Tagesordnung: „Das Hilfs
kaſſenGeſetz“ eingetreten. Referent iſt ZaffkeHamburg, Kor
referent Göb Offenbach (durch einen Irrtum in der gedruckten
Tagesordnung war im geſtrigen Berichte Göb Offenbach als
Referent zur Novelle des Krankenverſicherungs Geſetzes angegeben
worden). Zaffke Hamburg erörtert die einzelnen Beſtimmungen
der Krankenverſicherungsgeſetz Novelle, in welchen das Hilfs
kaſſen Geſetz vom 7. April 1876 Abänderungen erfährt. Red
ner bemängelt dieſe Abänderungen, welche in der Hauptſache
keine Verbeſſerungen, ſondern Verſchlechterungen ſeien und
einen Druck auf die Arbeiter zu gunſten der Zwangskaſſen aus
übten. Die Regierung ſpiele in der Novelle Verſtecken, Dr.
Ed. Brockhaus habe ja aus der Schule geplaudert und die
wahren Beſtrebungen der Regierung, die auf Vernichtung der
Hilfskaſſen abzielen, kundgethan. Warum trete die Regierung
nicht offen mit ihrer Anſicht hervor und fordere die Abſchaffung
des Hilfskaſſen- Geſetzes und ſomit die Aufhebung der freien
Hilfskaſſen Der verſicherungspflichtige Arbeiter wüßte dann,
woran er ſei und könnte ſeine Maßnahmen danach treffen.
So ſchwer an ſich ſchon die Beſtimmung der Novelle, die
freien Hilfskaſſen zur Gewährung von freier ärztlicher Behand-
lung und koſtenloſer Arzenei zu verpflichten, die freien Kaſſen
beeinträchtigen, Licht und Schatten ſei auch hier wieder nicht
gleichmäßig auf freie und Zwangskaſſen verteilt. Denn 8 75
beſtimme „freien Arzt und freie Apotheke“ für alle Mit-
glieder der Hilfskaſſen, während bei den Zwangskaſſen alle
nicht gerade im Gemeindebezirke wohnenden Mitglieder ſtatt
des freien Arztes und der freien Apotheke den entſprechenden
Geldbetrag ausgezahlt erhielten. Eine wünſchenswerte Abände-
rung, welche die Novelle jedoch nicht vorſehe, ſei die Errich
tung eines Reichsamtes für Krankenkaſſenweſen, welches eine
einheitliche Regelung entſtehender Streitigkeiten verbürgen
würde und die zerfahrenen Verhältniſſe, welche jetzt hinſichtlich
der Entſcheidungen der verſchiedenen Verwaltungsgerichte in
den einzelnen Staaten beſtehen, beſeitigen würde. Referent
geht hierauf näher auf die von den Hamburger Delegierten
beantragten Abänderungsvorſchläge ein. Dieſe Abänderungs-
vorſchläge ſuchen den Hilfskaſſen eine freiere Entwicke
lung und den verſicherten Perſonen größere Vorteile zu
verſchaffen. Bemerkenswert ſind die folgenden Abänderungen:
Zu 8 6: Kaſſenmitgliedern, welche infolge der Erfüllung ihrer
Dienſtpflicht im Heere oder der Marine ausgeſchieden ſind,
erwerben mit dem Zeitpunkt des Wiedereintritts in die Kaſſe
ihre früheren Rechte an dieſelben und können zur wiederholten
Zahlung des Eintrittsgeldes nicht verpflichtet werden. Zu
8 7, Abſ. 4: Bei Krankheiten, welche ſich die Mitglieder vor
ſätzlich oder durch ſchuldhafte Beteiligung an Schlägereien oder
Raufhändeln, durch Trunkfälligkeit oder geſchlechtliche Aus
ſchweifung zugezogen haben, iſt die Unterſtützung nur dann zu
gewähren, wenn die Behandlung und Verpflegung in einer
öffentlichen Heilanſtalt erfolgt. Zu S 12, Abſ. 3. Auch kann
für die Familienmitglieder der Mitglieder freie ärztliche Be
handlung, Medikamente, Heil- und Erleichterungsmittel, ſowie
bei eintretendem Todesfall ein Beitrag zu den Beerdigungs-
koſten gewährt werden Er erläutert die Vorteile dieſer Ab
änderungen und empfiehlt ſie dem Kongreß zur Befürwortung.
Einer eingehenden Beſprechung unterzieht der Reſerent die
Maßnahmen einzelner Behörden, welche ſich die Koſten für die
behördlicherſeits vorgenommenen Reviſionen der Kaſſen, von
den Kaſſen haben erſetzen laſſen. Nach Anſicht des Referenten
liegt eine derartige Verpflichtung für die Kaſſen zur Zahlung
nach dem Wortlaute des HilfskaſſenGeſetzes nicht vor. Der
Reichstag würde ſich ein Verdienſt erwerben, könnte er dieſen
Grundſatz zur Durchführung bringen. Redner fordert ſchließ
lich die Teilnehmer des Kongreſſes auf, alle Macht dahin
geltend zu machen, daß die freien Kaſſen, weil ſie für die
Arbeiter notwendig ſind, fortbeſtehen und ihre gedeihliche Ent
wickelung nicht geſtört werde. Referent beantragt die nach-
ſtehende Reſolution: „Der Kongreß der freien Hilfskaſſen und
auf Grund landesrechtlicher Vorſchriften errichteten Hilſskaſſen
hält eine Abänderung des Hilfskaſſen Geſetzes für unbedingt
erforderlich und erſucht einen hohen Reichstag wie Bundesrat,
ſelbige in einer den freien Hilfskaſſen entſprechenden Form
vornehmen zu wollen damit die dieſen Kaſſen gewährleiſteten
Rechte gewahrt bleiben. In fernerem ſpricht ſich der Kongreß
gegen jede weitere Belaſtung der freien Hilfskaſſen aus,
namentlich in bezug der Meldepflicht, bezw. daß Mitglieder
freier Hilfskaſſen nur auf Antrag von den Zwangskaſſen
befreit ſein ſollen, weil hierin ein Vort'il hinſichtlich der Aus-
führung des Krankenverſicherungs- Geſetzes nicht erblickt werden
kann, dagegen die Entwickelung der freien Kaſſen gehemmt

würde.“
In der D'skuſſion nimmt Feiſche-Berlin das Wort. Redner

bekämpft beſonders die in der Novelle enthaltenen Beſtim
mungen der Meldepflicht. Werde dieſe Meldepflicht der freien
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Kaſſen zum erhoben, ſo ſei damit den freien Kaſſen der
Lebensfaden abgeſchnitten.

Ein Antrag auf Schluß der Generaldiskuſſion und auf Ein
tritt in die Spezialdiskuſſion der Geſetzznovelle wird hierauf
angenommen.

Nachdem die Zaffke'ſche Reſolution zur Abſtimmung gebracht
worden und einſtimmige Annahme gefunden, vertagt ſich
die Verſammlung auf nachmittag 2 Uhr.

Die NachmittagsSitzung wird wieder von DeiſingerHam
burg geleitet. Es werden eine Anzahl neuer Begrüßungs-
Telegramme verleſen und der Vorſitzende teilt mit, daß heute
noch der freiſinnige Abgeordnete Dr. Gutfleiſch anweſend iſt.
Bevor man in die Tagesordnung eintritt, wird auf die An
regung des Delegierten Riemeyer beſchloſſen, daß eine aus den
Herren BlumeHamburg, Deiſinger Hamburg und Köhn Dresden
beſtehende Deputation dem Herrn Geh.-Rat Koch für die große
Woehlthat, welche ſeine Entdeckung den freien Kaſſen und den
verſicherten Arbeitern gebracht, den Dank der Kongreßdelegierten
im Namen der von ihnen vertretenen Kaſſen abſtatten ſoll.
Es kommen hierauf einige allgemeine Anträge zur Verhand
lung. Waldheim Offenbach und Hamburg beantragen die
Errichtung eines Reichsamtes für Krankenkaſſen-Weſen. Ham
burg beantragt die Abſendung einer Petition zu beſchließen,
welche den Erlaß einheitlicher Vollzugsbeſtimmungen für das
ganze Reich fordert. Beide Anträge gelangen nach kurzer
Debatte zur Annahme. Die Delegierten Dresdens empfehlen
die Errichtung von Luft Kurorten und Rekonvaleszenten-
Häuſern durch das Reich und eine dieſen Wunſch ausſprechende
Petition an den Reichstag. Dieſer Antrag wird angenommen.
Koppe-Altona ſchildert die Ausbeutung der Kaſſen durch die
Apotheken und empfiehlt die Gründung eigener Apotheken ſeitens
größerer Kaſſen. Von anderer Seite wird der Zuſammen
ſchluß mehrerer Kaſſen zu dieſem Zwecke gewünſcht. Zaffke
Hamburg wendet ſich gegen dieſe Anträge und empfiehlt da
gegen eine Verſtaatlichung der Apotheken und Medikamente.
Der Antrag Koppe wird abgelehnt; der Antrag Zaffke an
genommen. Heismann-Flensburg ſtellt folgenden Antrag Der
Kongreß richtet an die Reichsregierung das Erſuchen um Er
laß der Anſammlung des Reſervefonds pro 1890 für ſämtliche
Krankenkaſſen mit Rückſicht auf die ungeheuren Koſten, welche
die Jnfluenza-Epidemie verurſacht hat. Zaffke Hamburerklärt dieſen Antrag für unannehmbar, und der Kongeeß

geht über denſelben zur Tagesordnung über. Es
kommen nun die von den Hamburger und Berliner Dele-
gierten geſtellten Abänderungs Anträge zum Krankenkaſſen-
Verſicherungsgeſetz zur Beratung. Den Antrag, 8 1 dahin
abzuändern, daß alle gegen Lohn oder Gehalt beſchäftigten
Perſonen, auch Lehrlinge und ſelbſtändige Gewerbetreibende,
auf Grund dieſes Geſetzes verſicherungspflichtig ſind, ſofern ſie
täglich weniger als 62 M. haben, wird mit großer Majorität
angenommen. Durch Annahme dieſes Antrages erledigt ſich
der nächſte Antrag, welcher auch die Matroſen und die auf
den Seeſchiffen beſchäftigten Arbeiter in die Verſicherung ein
bezogen wünſcht. 8 4 Abſatz 1 des Geſetzes ſoll in alter
Faſſung beſtehen bleiben. Die Verſammlung erachtet die dann
in der Novelle vorgenommene Aenderung als eine Verſchlechte-
rung des Geſetzes. Abſatz im 8 6 der Novelle ſieht die Ge
währung von Kranken- Unterſtützung erſt am dritten Tage der
Erwerbsunſähigkeit vor; es ſoll alſo nur bei Krankheiten, die
länger als 3 Tage dauern, Krankengeld gezahlt werden.
Pittack Rendsburg beantragt Aufhebung dieſer dreitägigen
Karrenzzeit und Zahlung des Krankengeldes gleich vom erſten
Tage an Der Antrag wird nach längerer Debatte, in welcher
ſich auch Stimmen dagegen erheben, mit großer Majorität an
genommen. Ein Antrag, die Kranken- Unterſtützung auf ein
Jahr zu verlängern, wird abgelehnt. Niemeyer Hamburg
beantragt, entgegengeſetzt der Novelle, welche Rauf- und
Trunkenbolden 2c. keine Krankenunterſtützung gewähren will,
ſolchen Leuten Krankengeld zu geben, falls ſie ſich in einer
öffentlichen Heilanſtalt behandeln laſſen. Blume Hamburg
ſpricht gegen dieſen Antrag, ebenſo Rackwitz- Berlin. Antreg
Niemeyer wird ſchließlich angenommen. Fuhſe-Bremen ſtellt
den Antrag, daß nicht, wie es die Novelle bezweckt, die Ver
waltungsbehörde ſelbſtändig die Feſtſetzung des ortsüblichen
Tagelohns vornehmen kann, ſondern ſich erſt mit den Vor
ſtänden der in dem betreffenden Gemeindebezirk beſtehenden
Hilfskaſſen darüber ins Einvernehmen zu ſetzen hat. Der An
trag wird nach längerer Debatte abgelehnt. Ein Antrag Heis-
mann-Flensburg, die Behörde zu verpflichten, eine Crhöhung
des ortsüblichen Tagelohns den Kaſſenvorſtänden 6 Monate
vorher bekannt zu geben, wird angenommen. Göb- Offenbach
beantragt zum 8 19 Abſ. 2 der Novelle, welche die neu an
ziehenden Arbeiter ſofort den Ortskaſſen zuführen will, ſolchen
Leuten eine Friſt von drei Tagen zu gewähren, innerhalb
welcher ſie zwiſchen Orts- nnd freien Hilfskaſſen wählen
können. Ein Antrag, ſämtliche Aenderungen, welche die No
velle in ihrem S 264a vorſchlägt, abzulehnen, findet ein
ſtimmige Annahme. Die Delegierten Hamburgs beantragen,
den 8 28 des Krankenverſicherungs-Geſetzes in der alten Faſſung
zu belaſſen, da die Novelle mit ihrer Abänderung nur einevVerſchlechte
rung für die in freien Kaſſen Verſicherten herbeiführen würde.
Nachträglich gelangt ein Unterantrag zur Annahme, welcher den aus
den Kaſſen wegen Erperbsloſigkeit ausſcheidenden Kaſſen
mitgliedern entgegen dem bisherigen Geſetze die ſtatutariſchen
Leiſtungen der Kaſſe, nicht nur die geſetzlich geforderte Mindeſt
leiſtung, ſichert. Zu 8 28 wird von Döblin-Berlin die folgende
Reſolution eingebracht und einſtimmig angenommen:

„Der Kongreß erblickt in der durch den Bundesrat beſchloſſenen
Faſſung des 8 28 des Geſetzes betr. die Krankenverſicherung
der Arbeiter eine nicht in den Rahmen dieſes Geſetzes gehörende
Wahrnehmung einſeitiger Intereſſen und proteſtiert gegen den
Verſuch, die Krankenverſicherung in den Dienſt einer beſtimmten
Geſellſchaftsklaſſe zu ſtellen.“

Conrad- Leipzig beantragt den 8 28a der Novelle, welcher
bei der Generalverſammlung der Betriebs Krankenkaſſe eine
Stellvertretung für die Arbeitgeber zulaſſe, eine ſolche jedoch
für die Arbeitnehmer verbiete, ganz zu ſtreichen, weil Arbeit-
geber und nehmer nicht mit gleichem Maße gemeſſen würden;
dieſer Antrag wird angenommen.

Jahn- Berlin beantragt die Streichung des S 46a der Novelle,
der die Bildung von größeren Verbänden von der Genehmigung
der höheren Verwaltungsbehörde abhängig machen will. Der
Antrag wird beinahe einſtimmig angenommen.

Die Diskuſſion wird hier abgebrochen und auf morgen
vertagt.

Schluß der heutigen Sitzung.

okales.
Hake, 11. Dezember.

Genvſſenſchaftsbuchdruckerei-Verſammlung. Geſtern
abend fand eine Verſammlung der GenoſſenſchaftsBuchdruckerei
ſtatt. Zum 1. Punkt der Tagesordnung betreffend Abänderung
des Statuts nach den unweſentlichen Ausſtellungen des Amts
gerichts wurde beſchloſſen, die abänderungsbedürftigen Para-

raphen nach den Vorſchlägen des Vorſtandes anzunehmen.Deren wurde die Mitgliederliſte ergänzt. Unter Verſchiedenem

kündigte der Vorſitzende an, daß der zehnte Teil der Anteil-
ſcheine bis Ende dieſes Monats eingezahlt ſein müſſe. Nach
Genehmigung des Statuts ſeitens des Amtsgerichts ſollen
Mitgliedsbücher nach dem Muſter der Sparkaſſenbücher ein
geführt werden. Ferner wurde allen Gewerkſchaften empfohlen,
ihre Bedürfniſſe in Druckſachen in der Druckerei des „Volks
blattes“ zu decken, für gute Arbeit und ſolide Preiſe würde
Sorge getragen werden. Nach Beantwortung einer Anfrage
wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Nur raten kann man bei manchen Zeitungen die poli
tiſche Richtung, und ſo iſt es auch bei der „Saaleztg.“ Jn
der geſtrigen Nummer echauffiert ſich das genannte Blatt
darüber, daß in dem „Bericht über den Stand und die Ver
waltung der Gemeindeangelegenheiten der Stadt Halle für
1889/90“ auf S. 120 über die „Saaleztg.“ geſagt wird: „Die
„Saaleztg.“ vertritt die Intereſſen der deutſchfreiſinnigen Partei
und der übrigen dieſer Partei naheſtehenden Elemente.“ Dazu
ſagt die „Saaleztg.“: „Wir erklären demgegenüber, daß die
„SaaleZeitung“ niemals die Intereſſen der freiſinnigen Partei,
überhaupt nicht die Jntereſſen einer politiſchen Partei, ver
treten, ſondern ſtets einen durchaus unabhängigen liberalen
Standpunkt eingenommen hat, welcher ſich mit dem der deutſ
freiſinnigen Partei in einer Reihe von Fragen nicht d
Eine freiſinnige Partei als ſolche exiſtiert in Halle überhaupt
nicht. Werfmit den „Elementen“ gemeint iſt, die der deutſchfrei
ſinnigen Partei nahe ſtehen ſollen, iſt uns nicht verſtändlich.“

Die „Saaleztg.“ iſt alſo à la „Generalanzeiger“ „unparteiiſch“,
was natürlich nicht ausſchließt, daß ſie die Sozialdemokratie
ebenſo haßt und verunglimpft wie jede andere parteiiſche oder
unparteiiſche Zeitung. Jetzt wiſſen wir wenigſtens, was für
einer Richtung die „Saale-Zeitung“ angehört oder beſſer nicht
angehört.

Ertappte Vogelfänger. Jn dem Steinbruche am
Klausberge wurde von dem Gendarm Hartmann aus Giebichen
ſtein eine Geſellſchaft Vogelfänger bei Ausübung ihres ſtraf
baren Gewerbes betroffen. Es wurde die Perſönlichkeit der
Betreffenden feſtgeſtellt, die Fanggeräte wurden beſchlagnahmt.

Gerichtsverhandlungen.
Schöffengericht vom 9. Dezember.

1. Der körperlichen Mißhandlung angeklagt waren Frau
Friederike Kittelmann, deren Tochter Luiſe und die beiden
Söhne Richard und Karl Kittelmann. Genannte 4 Perſonen
ſollen am 7. Oktober die verehelichte Kufahl und deſſen Ehe
mann körperlich mißhandelt haben. Verurteilt werden Frau
Kittelmann zu 20 M. und Luiſe Kittelmann zu 10 M. Geld
ſtrafe, die beiden anderen Angeklagten wurden freigeſprochen.

2 Der Maler Hermann Köhler war angeklagt den Jn
ſpektor Olvenius in einer am 14. Juli in Sanows Reſtaurant
ſtattgefundenen Verſammlung des Vereins der Schloſſer und
Dreher öffentlich beleidigt zu haben. Der Zeuge, Kriminal
kommiſſar Groſſe, welcher die Verſammlung überwacht hatte,
führte aus, Köhler habe geſagt: „Ein Vorbild von einer Muſter
werkſtätte, in welcher ich arbeitete, will ich Jhnen vor Augen
führen wer einen Kautſchukrücken hat, kann da etwas werden.
Wenn Arbeiter nach 10--15jähriger Dienſtzeit dort Hunderte
eingezahlt haben, werden ſie aufs Straßenpflaſter geſetzt; auch
ich habe dort 200 M. eingezahlt und nur 90 M. erhalten und
dieſes iſt die königl. Zentralwerkſtatt.“ Der Angeklagte Köhler
führte aus, der Herr Kommiſſar Groſſe habe nur teilweiſe
ſeine Rede wiedergegeben, es ſeien einige Stellen herausgeriſſen
und deshalb der Bericht entſtellt. Er wolle durch Zeugen be-
weiſen, daß der Kommiſſar nicht den ganzen Abend Proto-
koll geführt habe. Seine Aeußerung in betreff ſeiner Maß
regelung von der ſogenannten Muſterwerkſtätte, daß man
einen Kautſchukrücken haben muß, wenn man dort durch
kommen will, halte er aufrecht. Der Zeuge K. bewies, daß es
nach der Handlungsweiſe, die man an ihm probiert hat, nicht
zum beſten ausſieht in der Zentralwerkſtatt. Der Staats
anwalt erklärte, es ſtände dem überwachenden Kommiſſar frei,
ſich Sätze herauszugreifen aus den Reden in der Verſammlung.
Der Angeklagte habe den Beamten Angſt und Feigheit vor
geworfen, indem er meinte, ſie hätten nicht den Mut zu ſagen,
weshalb er entlaſſen; er beantrage, da er öffentlich und auf
fällig beleidigt habe, 1 Monats Gefängnis. Der Verteidiger,
Rechtsanwalt Herzfeld, konnte in der Rede überhaupt keine
Beleidigung erblicken, das Wort Kautſchukrücken iſt nicht ſo
ſchlimm zu nehmen, denn ein jeder der durch die Welt will,
muß ſich bücken. Die Aeußerungen beſchränken ſich lediglich
auf den Verdienſt der Arbeiter. Daß der Angeklagte, nachdem
ihm ſein Geld ſolange vorenthalten, ein freies Wort rede, ſei
ihm nicht zu verargen, denn 90 M. iſt ein Kapital für einen
Arbeiter wenn der Angeklagte den Ausdruck gebrauchte, daß
er wegen ſeiner Geſinnung aufs Straßenpflaſter geworfen, ſo
iſt derſelbe doch üblich. Denn wenn derſelbe deshalb, weil er
von ſeinem ihm verfaſſungsmäßig zuſtehenden Rechte der Koa
litionsfreiheit Gebrauch machte, entlaſſen iſt, ſo kann man ihn
auf ſeiue Rede auch nicht verurteilen. Jch bitte deshalb den
Angeklagten koſtenlos freizuſprechen, von einem Strafmaß kann
hierbei garnicht die Rede ſein. Der Gerichtshof verurteilte den
Angeklagten zu 20 M. Geldſtrafe und Tragung der Koſten.
3. Der Handelsmann Emil Laibach, der Handelsmann Hermann
Schulze, deſſen Ehefrau Marie Schulze und die Tochter Luiſe
Schulze waren der vorſätzlich körperlichen Mißhandlung an
geklagt. Verurteilt wurden: Laibach, weil ſchon vorbeſtraft, zu
2 Monaten Gefängnis, Schulze zu 20, deſſen Ehefrau zu 15
und Luiſe Schulze zu 10 M. Geldſtrafe. 4. Die Arbeiter
Meye und Jenſch ſollen bei einem Vergnügen in Schades
Reſtaurant Störungen verurſacht haben. Sie wurden vom
Wirt mehrere Male aufgefordert das Lokal zu verlaſſen, gingen
aber nicht. Daher hatten ſie ſich des Hausfriedensbruchs
ſchuldig gemacht. Meye war im Militärdienſt und deshalb
nicht erſchienen. Jenſch wurde mit 3 Wochen Gefängnis be-
ſtraft. 5. Die Arbeiter Franz Gansky und Karl Schönliz
ſollen aus der Zuckerfabrik von Knauer u. Komp. in Gröbers
Schlüſſel, Hämmer, Kupferrohr u. ſ. w. entwendet haben, was
durch die Hausſuchung des Gendarm Herbſt bewieſen wurde.
Beide waren geſtändig und erhielten jeder 3 Tage Gefängnis.

6. Der Fuhrknecht Karl Plate, vorbeſtraft, ſoll am 9. Aug.
den Arbeiter Genſch miltelſt eiſernen Hakens den Kopf verletzt
haben, ſodaß Genſch 14 Tage nicht arbeiten konnte. Karl
Plate hatte ſich hiermit der ſchweren Körperverletzung ſchuldig
gemacht und wurde zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt.

Fah und Fern.
Merſeburg. Jn der Zuckerfabrik Schafſtädt wurde

den Arbeitern eine an den Reichstag zu ſendende Pe
titionsliſte zur Unterſchrift vorgelegt, welche die Bei-
behaltung der ſeit zwölf Jahren geltenden Steuer und
Wirtſchaftspolitik fordert, wobei den Arbeitern kaum
Zeit zum Leſen gelaſſen wurde.



Vermiſchtes.
Ergebniſſe der Volkszählung. Weimar 24 404,Apolda 21404, Mainz 73 271 (Zunahme 6957)

Köslin 18026, Bromberg 40 600, Jnſterburg 21 500,
Gumbinnen 10 200, Liegnitz 46 883, Grünberg 16018,
Hirſchberg 16 182, Altwaſſer 10073, Bunzlau 12 840,
Bamberg 35 130, Flexsburg 36 796, Chemnitz 138838,
Naumburg 19 725, Jena 13606, Erlangen 17 883,
Elberfeld 125 830 (Zunahme 19 331, Bar men und
Elberfeld zählen jetzt etwa 242000 Einwohner),
Krefeld 105000, Dortmund 89 518, Hameln 13 800,
Koburg 17049, Kreuznach 18084, Worms 25 474,
Eßlingen 22085, Gmünd 16806, Stuttgart
125 230, Schneidemühl 14402.

Wie ſollen unſere Kinder beim Schreiben
und Leſen ſitzen Ein vom Berliner Lehrerverein
eingeſetzter Ausſchuß für Schul- Geſundheitspflege hat
dafür geſorgt, daß eine die richtige Körperhaltangdarſtellende Absildung heute in Millionen von Schreib

heften und Schulbüchern abgedruckt iſt. Wen ein
Blick auf das Bildchen noch nicht genügend belehrt,
für den ſind folgende Belehrungen an das Kind hin-
zugefügt:

1. Setze dich ſo,
Seite haſt.

2. Schiebe beim Schreiben den Stuhl ſo weit unter den
Tiſch, daß die vordere Stuhlkante von 2-5 Zentimeter unter
die Tiſchplatte reicht. Bei gerader Haltung des Oberkörpers
darf die Bruſt die Tiſchkante nicht berühren.

3 Der Stuhl ſei ſo hoch, daß bei herabhängenden Armen
die Tiſchplatte in Höhe der Ellenbogen ſich befindet Da die
gewöhnlichen Stühle zu niedrig ſind ſo lege ein Kiſſen auf.

4. Die Füße ſetze mit der ganzen Sohle auf den Boden;
erreichſt du denſelben nicht, ſo ſtelle eine Fußbank unter

5. Setze dich ſo auf den Stuhl, daß die Bruſt parallel mit
der v iſt, und lehne den unteren Teil des Rückens
(das „Kreuz“) während des Schreibens feſt an, womöglich an
ein der Stuhllehne vorgelegtes Kiſſen.

6. Schlage die Beine nicht übereinander, weder an dem Knie,noch an den Knöcheln, und ziehe die Füße nicht unter den
Stuhl zurück.

7. Lege die Unterarme in der Nähe der Ellenbogen auf den
Tiſch, halte mit der linken Hand das Heft feſt und ſchiebe
dasſelbe während des Schreibens weniger oder mehr auf den
Tiſch, je nachdem du den oberen oder unteren Teil beſchreibſt.

daß du die Fenſter (die Lampe) zur linken

Anm.: Vermeide es, auf das Abzuſchreibende mit den Fingern
zu zeigen.

8. Lege das Heft ſo ſchräg vor die Mitte des Körpers, daß
die Grundfſtriche der Schrift ſenkrecht zur Tiſchkante ſtehen.

9. Beim Leſen und Lernen ſchiebe den Stuhl etwas zurück,
lehne dich hinten an und halte das Buch ſchräg mit beiden
Händen auf dem Tiſch feſt.

10. Mädchen haben dafür zu ſorgen, daß die Kleider gleich
mäßig auf der Sitzſäche verteilt ſind.
11. Sowohl beim Leſen als beim Schreiben muß das Auge

mindeſtens 35 Zentimeter von der Schrift entfernt ſein.
(Nach der Zeitſchrift „Der Bildungs-Verein“.)

Briefkaſten.
J. L., Merſeburg. Von der Sache iſt uns nichts bekannt

geworden. Das Uebrige folgt morgen.

Standesamtliche Nachrichten.
Hale, 10 Dezember.

Aufgeboten: Der Drechsler Albin Meißner und Anna An
ſinn Schwetſchkeſtraße 14). Der Fabrikarbeiter Guſtav Ullbrich
und Luiſe Wieſener (Dryanderſtraße 15 und Martinsberg 11b).
Der Handarbeiter Dominikus Schoen und Agnes Beier (Schmied-
ſtraße 16). Der Geſchirrführer Emil Willing und Bertha Bär
(Kl. Märkerſtraße 2). Der Handarbeiter Emil Hemmann und
Amalie Raſt (Leipzig). Der Handarbeiter Auguſt Anacker und
Henriette Kaiſer (Mühlhauſen i. Th.) Der Drechsler Hermann
Meinhardt und Friederike Sommer (Gehren).

Eheſchließzungen: Der Reſtaurateur Bernhard Redslob und
Emma Lehmann Steinweg 34). Der Handarbeiter Louis Hanfund Emilie Mühlbach (Gr. Wallſtraße 36 und Domnitz). Der
Zimmermann Friedrich Jahn und Marie Erdſack (Ulbrecht-
ſtraße 28).

Geboren: Dem Buffetier Wilhelm Albrecht eine T.,
ziska Wally Erika (Anhalterſtraße 10). Dem Handarbeiter
Wilhelm Bielig ein S., Wilhelm Paul (Fleiſchergaſſe 40). Dem
Former Guido Bandermann eine T., Anna Martha GertrudThorſtraße 22). Dem Lokomotivheizer Robert e en ein S.
Heinrich Friedrich Auguſt Willy (Kruckenbergſtraße 7a). DemHandarbeiter Nikolaus Knop eine T., Anna (Pfännerhöhe 14)

Dem Handarbeiter Eduard Dornack eine T., Martha Marie
(Meckelſtraße 19)) Dem Schmied Thomas 'Rytter eine T.,
Marie Emma (Zapfenſtraße 6). Dem Schriftſetzer Auguſt
Hartmann eine T., Emilie Pauline Bertha (Gr. Wallſtraße 17).
Dem Kaufmann Reinbold Wolf eine T. Bertha Elfrieda
Amalie Hildegard Wilhelmſtraße 18). 2 uneheliche S.
1 uneheliche T.

Fran-

Geſtorben: Der Brauerei Direktor Adolph Görlitz, 53 J.

e 2).22 T. Die Witwe Friederike
enſtra68 J. (Ta50 J. (Klinik).

Des Schmied Guſtav Giebler S. Otto,einicke geb. d
ße 14). Der Fabrikarbeiter Johann Wosni

Stadttheater zu Halle a. S.
Donnerstag, den 11. Dezember 1890.

89. Vorſtellung. 19. Vorſtellung außer Abonnement
Einmaliges Gaſtſpiel von Franziska Elmenreich.

lphigenie,
Schauſpiel in 5 Akten von W. v. Goethe.

Freitag, den 12. Dezember 1890.
90. Vorſtellung. 71. Abonnements- Vorſtellung.

(Farbe: blau.)
Zum 10. Male:

Meissner Porzellan,
Pantomimiſches Ballet in 1 Akt nebſt einem Vorſpiel von

Jean Golinelli. Muſik von J. Hellmesberger jun.
Regie: Balletmeiſter Golinelli.

Hierauf:
Das Nachtlager in Granada,
Romantiſche Oper in 2 Akten nach Kinds gleichnamigem

Schauſpiel von E. Freiherrn von Braun.

Ein Jäger
Gabriele
GomezAmbroſio, ein alter Hirt, Gabrielens Oheim

Hirten

Graf Otto, ein deutſcher Ritter

Basko,
Vietro,

Muſik von Conradin Kreutzer.
Perſonen:

Leopold Demuth.
Clementine Pleſchner.
Fernandus Koch.
Hans Keller.

Ludwig Engelmann.
Franz Krieg.
Cäſar Markgraf.

Chor von Hirten und Hirtinnen, Jagdgefoelge,
Fackelträzer, Wachen.

Zeit: Mitte des 16. Jahrhunderts.
Ort der Handlung: Granada in Spanien.

Nach dem 1. Akt Pauſe
Sonnabend den 13. Dezember 1890.

91. Vorſtellung. 20. Vorſtellung außer Abonnement.
Erſtes Gaſtſpiel von Hedwig Niemann-Raabe:

Bertha
Ein Tropfen Gift.

Hedwig Niemann-Raabe als Gaſt.

vſe den 11. Dezember im Cokale des Herrn Mack, Friedrichſtr.

öfentliche Verſammlung

glller Gewerkſchaften.Zu dieſer Verſammlung werden die Gewerkſchaften len. nur ihre Verivauens-

männer, ſo weit ſie ſolche gewählt, zu entſenden.
Der Einberufer F. Kaulieh.

2766 *787]

S Se hkeuditz,
Sonntag den 14. Dez. nachm. 3*2 Uhr im Saale zum Hürgergarten

IIgroße öffentliche Volkz-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Die Gewerbenovelle. 2. Statutenberatung des zu gründenden Arbeiter

Referent: Herr Kaulich aus Halle.vereins. 3. Verſchiedenes.

Achtung!
Zur kommenden Stollenbäckerei empfehle ich den Genoſſen und Genoſſinnen

Backgäſte werden zu jeder Zeit und bei billigſter
Beſtellungen werden prompt ausgeführt.

meine räumige Väckerei.
Backgeldnotierung angenommen.
Wagen ſteht jedem Backgaſt zur Verfügung.

Backgeldpreis: 6 Pfund Stolle 20 Pfg.,
Kuchen 15 Pfg., Aſchkuchen 5 Pfg.

KummerowGiebichenſtein, gr. Gofenſtr. 15.

0000000000000000000000
Chriſtbaumlichte, Chriſthaumſchmuck,
Chriſtbaumſchnee und Eisflimmer,
Lametta in allen Farben,
Wachsengel und Wachsſtöcke,

größte Auswahl und billigſte Preiſe, bei

er eisimg,Ecke große Steinſtraße.eerrrrrreeeeereereeeeeeeeesgroße Ulrichſtraße 62,

trockener Kuchen 10 Pfg., naſſer

Zucker pro Pfd. 28
Mandeln pro Pfd. 100
Zitronat pro Pfd. 100

Margarine pro Pfd. 60, 70,
Wallnüſſe pro Pfd. 30
Haſelnüſſe pro Pfd. 35

(2784

Perl pro Pfd. 200

Mein

Heringe. beſte engl., pro
[2773

Hückermriſter, Sauerkohl pro Pfd. 6

harte ſaure Gurken pro

empfiehlt:

Heringe,
beſte Marke, empfiehlt in Schocken u. einzeln
billigſt, marinierte Heringe p. Stück 10 Pf.

12 Stück 1 Mk. 2385
W. Zaechnur, Albrechtſtr. 17.

Landbrot
I. Bölbergasse 1.

A. Mädieke.

W.

Puppenwagen,
Korbſtühlr, Plumenliſche
desgleichen alle anderen

Korbwaren
empfiehlt in größter Auswahl zu bill. Preiſen

Korbmachermeiſter, Manergaſſe 9.
Alte Puppenwagen werden ſauber repariert.

(2676

KnabenAnzüge

Leopold,

Germ. F Fiſharoßhandiung

gr. Alrichſtraße 37 a.

Lebendfrisehen schellfiseh
direkt von der See pro Pfd. 20 Pf.

Grüne Heringe pro Pfd. 10 Pf.
II. Rick.

Roſinen v vro o Pfd. 30, 35, 40
Korinthen pro Pfd. 30, 35

[2780

Hamburger Schmalz pro Pfd. 45 u. 50
80

Kaffee, gebrannt,
Afrikaner Perl-Mokka pro Pfd. 140
Melange, fein, pro Pfd. 160
WMelange, ſ'hr fein, pro Pfd. 180

e Rindfleiſch
eingekocht ohne Knochen fertig zum Genuß als

auch fürs Gemüſe 2c. pro Pfd. 60
in Büchſen billiger.

Corned beef p. Pfd. 75 in Büchſen billiger.
Stück 5neue türkiſche Pflaumen pro Pfd. 30

Schnittbohnen pro Pfd. 20
Preißelbeeren in Zucker, pro afd. 40

Stück 5
Bei größerer Abnahme entſprechend billiger.

Halle-Girbichenſtein, Auguüſtraße 59/60.

h

E. Bornstein jun,
Leipzigerſtr. 6

von 3
Arbeiter Garderoben

in allen Preislagen, ſowie ſämtliche
Herren- u. Knabengarderoben
von der billigſten bis zur feinſten Qualität

zu den allerbilligften Preiſen.

r ine 5 u. 6-Pf.-Zigarrenempfiehlt WV. Zä, 17
Mädchen, welche die Glanzplätterei gründl.
erlern. wollen, werd. ſof. geſ. Forſterſtr. 18, Sout.

F. KReinemann
Geiſtſtraße 56empfiehlt ſämtliche o Butter und

Eier täglich friſch [2786
Sauerkohl pro Pfund 6 Pfg.

Frrikag: Schlachtefeſt.

Spottbillig
ſollen noch fort:

en Poſten getrag. Winterüberzieher,en Friten gute Militärmäntel,
getragene Röcke, Hoſen u u.

Jeſten, [2781Trompete, 2 Pelze und dergl. mehr.

Leipzigerſtraße 44
bei Renner.e noch 12 Stück gute Militärröcke.

Alwin Götee,
Sattler und Tapezierer,

Halle a. S., große Klausſtraße 5.
Lager feiner Lederwaren,

Koffer und Taschen,
Schultornister, Schultaschen,
selbstgefertigte Portemonnaies,
Zigarren Etuis, Kinder-Leder-

schürzen, Kinderpeitschen,
Hosenträger U. S. W.

Alles in großer Auswahl vom einfachſten
bis zum eleganteſten. [2763Bude mit Firma auf dem Weihnachtsmgrkt

Hasenfelle
kauft fortwährend [2788

Johannes Bernhardt,
Halle a. S., Gerbergafſe 7

Mersebuirg.
Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein
Mehl- u. Viktnalien- Geſchäft

in empfehlende Erinnerung. [1847Reinhold Ziesehe
Roßmarkt 10.

Ein anſtändiger anfburſche
wird von einem Reſtavrant geſucht. Wo
ſagt die Expedition dieſes Blattes. [2789

Dankſagung.
Allen denjenigen, welche meiner lieben

Fran das letzte Geleit gaben, ſowie den
jenigen, welche ihr Grab mit Blumen
ſchmückten, ſage ich hiermit meinen innig-

ſten Dank. Herm. Treff.n von Rich. Jl 1ge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin a Comy., ſämtlich in Halle a.
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